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Ch dle r a. 


N te 
. Verfolg unſerer Mittheilung (ſagt die Berliner 
penerſche Zeit.) über das Verhalten bei det Cholera 
baben wir eine, eben fo dankenswerthe Mittheilung, 
in einem Schreiben aus Poſen vom 30. Auguſt er⸗ 
halten, - Der Briefſteller meint, er ſey zwar kein Arzt, 
da man aber in Poſen ſeit 7 Wochen das Uebel um 
ſich wirken ſehn, und zu deſſen Beobachtung gezogen 
worden fen, fo dürfte auch dem Laien daruͤber zu ſpre⸗ 
chen vergoͤnnt ſeyn. Er faͤhrt dann fert: „daß die 
Ebolera anſteckend ſey, laßt ſich nicht geradezu laͤug⸗ 
nen, eben ſo wenig aber auch bebaupten, auf welche 
Reife die Anſteckung erfolgt. Thatſache iſt es, daß 
hier noch kein Arzt und kein Wärter, außer einem 
einzigen, der als Saͤu fer bekannt war, geſtorben iſt. 
Miterkrankte Angehoͤrige werden in der Regel her⸗ 
geſtellt, es müßte denn ſeyn, daß fie aͤhnliche Diät 
dder Verhaltungsfehler begangen haͤtten. Die 
furcht vor unmittelbarer Anſteckung iſt hier wenig⸗ 
ens verſchwunden. Anfangs ging man nicht ohne 
Praͤſervative aus, und wer kein rothes Geſicht hatte, 
den umging man in großen Bogen. Jetzt geht es 
uns wie dem Fuchs in der Fabel, der ſich nach und 
nach an den Anblick des Loͤwen gewohnte, und Kren⸗ 
kenbabren und Todtenwagen baben das Schreckliche 
ihrer erſten Erſcheinung verloren.“ Der gegenwartige 
Zuſtand der Dinge in Polen, meint der Briefſteller, 
ſey ubrigens, fo unangenehm es auch ſey, in einem 
angeſteckten Orte zu wohnen, noch weit ertraͤglicher, 
als die Zeit wo man, in ewiger Furcht vor der Krank⸗ 
heit, diefelbe jeden Tag erwarten mußte. Im Allge⸗ 
meinen habe man auch gelernt, ſich vorſichtiger 
zu verhalten, was zwar nicht undedingt, aber doch 
mit großet Wahrſchcinlichkeit ſchötze, und da man 
über feine Lebensweiſe faſt in allen Faͤlen Herr ſey, 
fo koͤnne man mit einem gewiſſen Vertrauen der Krank⸗ 
heit in die Augen ſehen. In Poſen gäbe es wenige 


— 


Erkrankungsfaͤlle bei denen man nicht irgend ei 
auptfehler in der Diät 8 1 Stade 
ſey. Als ſolche Nahrungsmittel, die man vermeiden 
olle, giebt er dann faure Gurken, Obſt, Me⸗ 
lonen, Milch, blähende Gemüfe, fäuerliches 
jer an. Kartoffeln find, mäßig genoſſen, une 
ſchadlich. Kaltes Trinken auf Erhitzung und 
zu leichte Kleidung erſchien auch oft als Krank⸗ 
heitsurſache. Am baͤuſigſten komme aber der Fall 
vor, daß bei eintretendem Durchfall nicht cchnell 
genug Huͤlfe geſucht worden. Dem, welcher die 
Gewohnheit habe, ſich Bruſt und Unterleib mit kal⸗ 
tem Waſſer zu waſchen, raͤth der Briefſteller, unter 
jetzigen Umſtanden dies einzuſtellen. Auch er empfiehlt 
ge Binden zugleich mit dem Harzpflaſter auf 


Die St. Petersburger Zeitung ſagt, daß bei de 
Gebrauche verfchiedener aͤußerlicher Mittel, welche 2 
der die Cholera empfohlen werden, als: Einreibun⸗ 
gen, Umſchläge, Daͤmpfe, Wannenbaͤder u. dergl., 
mit außerordentlicher Unermäͤͤdlichkeit verfahren wer: 
den muß, wenn auch der Kranke, bei der Darbietung 
folder Huͤlfe, nicht ſelten bittet, daß man ihm Er⸗ 
holung und Ruhe gewähre. Der Patient muß, auf 
welche Weiſe es auch ſey, in dem Suſtande einer yrö- 
ßeren oder geringeren Kraftanſtrengung ſo lange 
erhalten werden, bis die wirklichen Symptome der 
Cholera: Erbrechen und Krämpfe, nachlaſſen, die 
Farbe der krampfhaft zuſammengezogenen Hände und 
Fuße wieder in die gewöhnliche Fleiſchfarbe übergeht, 
das Geſicht Leben erhält, die Stimme wieder natöͤr⸗ 
lich wird, und endlich durchgängig ein wohlthaͤtiger 
Schweiß, beſonders aber auch die Abſonderung der 
natürlichen Feuchtigkeit wieder eintritt. a 5 


— 


Der ehemalige Dey von Algier. 

So eben iſt dieſer Dey von Algier zu Paris einge⸗ 
troffen, wo man ihn gar nicht erwartete. Ehe er noch 
Livorno verließ, beſuchte ihn eine franzöfifche Dame, 
welche von ihrer Unterhaltung mit ihm und ſeiner 
Gemahlin folgende Nachricht mitttellt: f 

Als ich eintrat, ſaß der Dey mit untergeſchlagenen 
Beinen auf einem Canapé und hielt einen Fliegenwe⸗ 
del in der Hand. Sein Bruder ſaß ihm gegenuͤber 
auf einem Stuhle und rauchte aus einer langen tuͤr⸗ 
kiſchen Pfeife; ſein Hof, der aus zehn Perſonen ber 
ſtand, ſtand mit gekreuzten Haͤnden um ihn her. In 
Gegenwart des Deys darf keiner ſeiner Unterthanen 
ſeine Stellung verlaſſen. a 

Sobald mich der Dey erblickte, gab er mir ein Zei⸗ 
chen, mich auf dem Canape neben ihm nieder zu laſ⸗ 
ſen; ſein Gefolge ließ er auf Stühle ſetzen, die ent⸗ 
fernter ſtanden. Er fragte mich, ob 
Auf die Antwort des Dolmetſchers: „nein!“ antwor⸗ 
tete er: „dies iſt Schade; denn ich verſtehe kein Fran⸗ 
zoͤſiſch.“ Er that mehrere Fragen uͤber Paris an mich 
und äußerte große Luſt, dahin zu reiſen, allein er 
fuͤrchtete, die Franzoſen moͤchten ihn nicht gern ſehen. 
Seine ganze Geſtalt verrieth ein Gepraͤge von Trau⸗ 
rigkeit; er ſagte, er habe viele Langeweile es war 
der Jahrestag der Einnahme von Algier. Dieſer Um⸗ 
ſtand vermehrte ſeine Traurigkeit. Er erzaͤhlte mir, 
der Sohn unſers Königs, der Herzog von Joindille, 
babe ihn bei ſeiner Anweſenheit zu ſehen gewuͤnſcht 
und ihn ſehr artig behandelt. Dann gab er eine Nach⸗ 
richt von ſeiner Reiſe nach Neapel und Florenz und 
theilte mir ſeine Beobachtungen mit. ; 

Ich ſagte ihm, ich habe die Abſicht nach Algier zu 
reifen, worauf er mir zur Antwort gab: „Sie wur⸗ 
den nicht wohl thun, wenn Sie dieſe Reiſe unter⸗ 
nähmen; Sie würden ſich zu Algier eben ſo ſchlecht 
befinden, als ich mich hier befinde. Sie brauchen 
zum Umgange Franzoſen; ich brauche Tuͤrken.“ 

Seine Bemerkungen verrathen im Ganzen Verſtand 
und man ſieht, daß er viel nachdenkt. Seine Miene 
iſt hart und ſireng; die Augenwimpern find dick und 
die Augen durchdringend. Ein großer grauer Bart 
giebt ihm ein widerliches Anfchen; er laͤchelte blos, 
wenn ich ihn anredete und fein Lächeln ftach ſo ſebr 
von der Haͤrte des Ausdrucks feines Geſichtes ab, daß 
er mir wie ein wildes Thier vorkam, das luſtig ſeyn will. 

Sein Anzug iſt ſehr einfach; aus Froͤmmigkeit tragt 
er lein Gold und hat weiter keinen Schmuck an ſich 
als einen großen Rubin am kleinen Finger. Zwiſchen 
ihm und mir lag auf dem Cavore eine Tabatiere gal 
von Golde, die mit großen 
Er gab Einem ſeiner Leute ein Zeichen, 
zumachen und ihm Tabak zu reichen; ehe er jedoch 
dieſen nahm, bot er mir fie au. Der Tabak verbrei⸗ 
tete einen angenehmen Jasmingeruch. Nachdem er 


ſie ihm auf⸗ 


ob ich arabiſch ſpreche. 


Diamanten verziert war. 


Feber hatte, 


man Kaffee bringen ſollte, 
von maſſivem 
beitet waren. 3 2 Se 

Hierauf bat ih um die Erlaubniß, die Damen zu 
beſuͤchen; bisher hatte er -fie bloß den Damen Bus⸗ 


„ 


ließ er die Doſe unter den Umſte⸗ 
enden herumgehen. e Aa er ein Zeichen, den 


ö \ n man uns in Taſſen 
Golde reichte, die ganz herrlich gear⸗ 


nach zugeſtanden, bei denen er wohnt. Er bewilligte 


mein Geſuch uud gab ein, Zeichen, feine Gemahlin zu 
fragen, i 
leidet an Gram, daß Ni 
ſagte er. Man batte ihr beute Morgens zur Ader 
gelaſſen und doch lich ſie 9 geben, ſie 
werde mich in einem Augenblicke in Empfang nehmen. 
Dieſen hatten die Damen des Deys mit dem Putze 
zugebracht und in der That blendete ihr Anzug von 
Diamanten und Juwelen 

Die rechtmaͤßige Gem 5 
fen von Goldbrecart; ihre. ältefte verheirathete Toch⸗ 
ter war an einer ihrer Seiten und hielt einen ſchoͤnen 
Knaben in den Armen, den fie ſtillte; Eine ihrer Toch⸗ 
ter, ein Maͤdchen von zehn Jahren, befand ſich eben⸗ 


falls an ihrer Seite. Ihr Hof beſtand in einem Du⸗ 


gend Negerinnen, einigen weißen Frauen und in ei⸗ 


nem ganz haͤßlichen Verſchnittenen. Ich erfuhr nach⸗ 
her, 80f Scrail des Deys, das aus aa —.— 
enzimmern beſtand, im Jpelten Stockwerk war. Er 
hatte blos eine 
die, welche ich beſuchte. 

Es iſt eine bezaubernde, ſehr gut gebauete Frau, 
die vielen natürlichen Verſtand beſitzt. Als ich ein⸗ 
trat, hatte man zwei Stuͤhle zurecht geſetzt, den Ei⸗ 
nen fuͤr mich, den Anderen für meine Nichte, (meine 
Dolmetſcherin); denn Mannsperſonen dürfen nie in 
dieſe Zimmer lommen. 
mich neben ſich auf ein Kiſſen don Goldbrocart ſetzen, 
das dem ihrigen glich. Unter meinen Fuͤßen lag ein 
ſchoͤner tuͤrkiſcher Teppich. Sie machte viele Bemer⸗ 
kungen über meinen Anzug, der ihr ſehr gefiel; bat 
mich, meinen Hut abzunehmen und ließ ihn ihrer 
Tochter aufſetzen, die ein rothes Sammetmuͤtzchen trug, 
das ganz mit Diamanten geſtickt und mit feinen Per⸗ 


len, Tuͤrtiſſen und Smaragden uberſäet war, fo daß 


man kaum den Sammet ſah; der untere Theil dieſer 
Muͤtze war rund herum mit. einer Reihe großer Di⸗ 
manten beſetzt. Da die Gemahlin des Deys ſah, daß 
ich Wohlgefallen an dieſem Schmucke fand, ſo ſtand 
ſie auf, um aus ihrem Secretair viele Diamanten 
und Pretioſen zu holen und fie mir zu zeigen. Der 
Verſchnittene wollte dies nicht, wurde unwillig und 


faste, man muͤſſe nicht alle dieſe Reichthuͤmer fehen 
laſſen. Ich erwiederte ibm, in Frankreich ſeyen die 


Herren immer liebreich gegen die Damen; er lachte 
und ließ uns ſchalten. Nie batte ich noch ſo vielen 
und ſo ſchönen Schmuck geſehen. \ 


rechtmäßige Gemahlin; dieſes war 


Die Gemahlin des Deys ließ. 


ob ſie mir einen Beſuch geſtatten wolle. „Sie 
ſie nicht mehr in Algier iſt,“ 


Gemahlin des Deys ſaß auf Kiſ⸗ 
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vermaͤhlt und wor im 11. Mutter worden. 


— wäÄ . —— — — — 


Wir mußten nun wiederum Kaffee bei der Gemah⸗ 
lin des Deys aus goldenen Taſſen trinken, die noch 
weit ſchöner waren als die des Deys. Dieſe Ge⸗ 
mahlin ſollte über 40 Jahre alt ſeyn: ſie ſchien noch 
keine dreißig Jahr alt zu ſeyn. Sie war ſo friſch, 
wie eine Roſe und hatte lebhafte und glänzende Au⸗ 
gen und herrliche Zähne. Sie hatte ſich im 10. Sa 
Ihre 
jüngere Tochter, die 10 Jahre alt iſt, hat ſchon ei⸗ 
nen Bräutigam; in einigen Monaten wird fie ſich 
mit einem türfifchen Prinzen vermaͤhlen, welcher ſich 


im Gefolge des Deys befindet. 


Naturgeſchichtliches. : 

Ein Doktor der Thierarzneikunde zu London wird 
ein animalpſychologiſches Werk erſcheinen laſſen, wo⸗ 
tin die Thiere nach dem Grade ihrer geiſtigen Faͤhig⸗ 
keiten in Klaſſen abgetheilt find. Dieſes Elaborat iſt 
eine fehr intereſſante Erſcheinung, es liebt Schilde⸗ 
rungen von der ſinnlichen und geiſtigen Auffaſſungs⸗ 
gabe aller Thierklaſſen, und ſucht zugleich anſchaulich 
zu machen, wie den Thieren nach ihrer Perzeptions⸗ 
faͤhigkeit in der Welt zu Muthe ſcyn kann. 

Ein engliſches Journal ſchreibt: Im Innern von 
Afrita ift ein Gewächs entdeckt worden, welches den 
lebergang von der Pflanzenwelt zur Thierwelt zu ma⸗ 
chen ſcheint. Daſſelbe hat die Geſtalt einer buntge⸗ 
färbten Schlange, weiche ſich am Boden fortwindet. 
An der Stelle des Kopfes zeigt ſich eine hornartige 
glockenfoͤrmige Blume, deren tiefer Grund mit einem 
klebrichten Honig gefüllt iſt. Von den Süßigkeiten. 
angelockt, dringen die Muͤcken und andere Inſekten in 
dieſe Glockenblume ein, und bleiben an der Lockſpeiſe 


hangen. Nun ſchließt ſich die Blume, und bleibt fo 


lange verſchloſſen, bis die Gefangenen getoͤdtet, zer⸗ 
malmt und in Nahrungsſaft verwandelt ſind. Die 
unverdaulichen Theile, z. B. Fluͤgel, werden am 
Schlunde durch ein Paar Oeffnungen, welche Luft⸗ 
loͤcher zu ſeyn ſcheinen, wieder ausgetrieben. Dieſe 
Pftanzenſchlange hat eine blaͤtteraͤhnliche Haut, ein 
weißes, weiches Fleiſch mit zarten Gefäßen durchzo⸗ 
en, und ſtatt des Beingerippes eine Inorpelartige 

oͤhre, die mit gelbem Mark gefüllt iſt. Die Wur⸗ 
zel iſt ſchwarz. Die Neger eſſen dieſe Pflanzen als 
Leckerbiſſen. 

Die Lebenskraft eines Regenwurmes iſt bewun⸗ 
dernswuͤrdig. Wird der Koͤrper zerſchnitten, ſo be⸗ 
wegen ſich alle einzelnen Bruchſtuͤcke. Wird ein le⸗ 
bender Regenwurm in die Mitte eines Lehmklumpens 

ebracht, und dieſer Klumpen zu einem Ballen ge⸗ 
ormt und an der Sonne getrocknet, ſo kann das Thier 
durch viele Jahre am Leben erhalten werden. Der 
Wurm rollt in der Lehmkugel feinen Körper zu einen 


Knoten zuſammen, und bleibt in dieſem Zuſtande 
ſcheintodt liegen, bis er wieder in ein lockeres, naſſes 
Erdreich gebracht wird, woſelbſt er nach Verlauf von 
ein Paar Stunden aus ſeinem Scheintode wieder 
erwacht. ; 


— 
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In franzoͤſiſchen Blaͤttern lieſet man Folgendes: 
Ein Dieb im Departement Puy de Dome kam in ein 
Bauernhaus, wo er eine Magd allein fand. Am 
ganz ungeſtört rauben zu koͤnnen, ſagte er derſelben, 
ſie muͤſſe ſterben, und moͤge waͤhlen, ob ſie gehaͤngt 
oder erſtochen feyn wolle. Das Maͤdchen konnte ſich 
anfangs gar nicht überreden, daß der Boͤſewicht fie 
wirklich ganz kaltbluͤtig um's Leben bringen wolle, 
jedoch endlich ſah ſie ein, daß ſie verloren ſey, und 
wählte nun das Aufhaͤngen als leichtere Todesart. 
Derl Rauber bindet jetzt die Zitternde mit einem Strick 
an den Bettpfoſten feſt, und ſteigt nun auf einen Stuhl, 
um einen zweiten Strick uͤber einen Balken zu ziehen, 
in den er eine Schlinge geknuͤpft hat, die er um des 
Maͤdchens Hals legen will. Allein während er noch 
damit beſchaͤftigt iſt, ſtuͤrzt der Stuhl um, und bei 
einem Verſuche ſich zu halten, bleibt der Mörder da⸗ 
bei mit der rechten Hand in der Schlinge ſitzen. Dieſe 
zieht ſich zu, und er haͤngt ſo an der Decke, ohne im 
Stande zu ſeyn, ſich von ſeinen Banden zu befreien. 
Er beſchwoͤrt jetzt das Mädchen unter den heiligſten 
Betheurungen und Schwuͤren, ihn loszuſchneiden; 
dieſe iſt wirklich ſo gutmuͤthig es ihm zu verſprechen, 
allein ſie vermag ſich ſelbſt nicht von ihren Banden 
loszumachen. So haͤngt der Verbrecher drei Stun⸗ 
den in der eigenen Falle, und verrenkt ſich dabei den 
rechten Arm ganz vollkommen; nach Verlauf dieſer 
Seit kommt endlich Jemand dazu, der ihn losmacht, 
aber auch zugleich den Gerichten uͤbergiebt. 


In einem Aachener Blatte befindet ſich folgendes 
Geſuch: „In einer. vornehmen Haus haltung auf dem 
Lande wird ein ſtudirter Hauslehrer geſucht, wel⸗ 

er außer den gewöhnlichen. Kenntniſſen im Lateini⸗ 
ſchen, Griechiſchen, Franzöfifchen, Engliſchen, Itali⸗ 
eniſchen, in der Geſchichte, Mathematik, Muſik, noch 
Spaniſch, Portugieſiſch, Tuͤrkiſch und Neugriechiſch 
verſteht, daneben eine gute Hand ſchreibt, auch in 
anderen haͤuslichen Dienſten, äls im Stiefel- und 
Meſſerputzen und dergleichen nicht ungeſchickt, — auch 
bei Anweſenheit fremder Herrſchaften, zum Serviren 
brauchbar iſt. Auf's Hebraͤiſche wird nicht geſehen, 
aber deſto mehr auf einen ſittlichen Wandel, auf Ge⸗ 
nuͤgſamkeit und vor Allem auf ein anſtaͤndiges und 
unterwuͤrfiges Betragen — gegen ſeine eilf Zoͤglinge. 


Dagegen hat derfelbe eine, feinem Dienſtverhaͤltniß 
emeſſene Behandlung, und nebſt freiem Logis und 
tags koſt, jahrlich ein Salair von Hundert Thaler 

durant, — ein verhaͤltnißmaͤßiges Chriſtgeſchenk 
bei guter Aufführung ungerechnet, — zu erwarten, 
und iſt demſelben zugleich geſtattet, in feinen Frei⸗ 
ſtunden ſich durch Gartenarbeit Bewegung zu machen. 
Darauf Reflectirende ꝛc. ꝛc. 


Ein Maler zu Genf hat ein Panorama verfertigt, 
welches die Bezeichnung „optiſche Zimmerreiſe“ im 
wahren Sinne des Wortes verdient. Das Schaulo⸗ 
kal ift ein Gang, der 6 Klafter in die Lange und 2 
Klafter ia die Breite betraͤgt. In demſelben befindet 
ſich eine Reihe von zwei⸗ und vierfinigen offenen Kut⸗ 
ſchen. Die Schauluſtigen nehmen in dieſen Fabrzeu— 


gen Platz. Auf beiden Seiten des Ganges erhebt ſich 


eine Kurtine und das Lokal gewinnt plotzlich das An⸗ 
ſehen einer Landſtraße. Die Dekorationen mit land⸗ 
ſchaftlichen und architektoniſchen Gegenſtanden zu bei— 
den Seiten ſind getreu nach der Natur gemalt. Die⸗ 
ſelben werden von einer Walze auf die andere lang⸗ 
ſam und ohne Gerauſch aufgerollt, und während ſich 
die Gegenden zurückbewegen, vermeinen die Beſchav⸗ 
enden auf ihren Wagen vorwärts zu kommen. Auf 
dieſe Weiſe werden Reiſen durch die ſchoͤnſten Theile 
der Schweiz unternommen. 


Unter der Aufſchrift: „der Daumen“ iſt in Paris 
eine Brochüte an's Licht getreten, worin auf eiue ein⸗ 
leuchtende Welſe der Beweis geführt wird, daß die 
Daumen der menſchlichen Hände als die eigentlichen 
Hebel aller Künfte und Wiſſenſchaften zu betrachten 
ſind, indem die Haͤnde ohne Beifuͤgung der Daumen 

zu jeder Beſchaͤftigung untauglich, und hoͤchſtens zum 
ufen, wie die Vorderfuͤße der Thiere, brauchbar 
weſen waͤren. Die Menſchen haͤtten ſich aus der 
tufe der Wildheit niemals auf den gegenwartigen 
Grad der Kultur emporgeſchwungen. 


So wie in den Gaͤrten die Aeolsharfen einmal eine 
bedeutende Rolle ſpielten, fo kommen gegenwärtig in 
Notdamerlta die Windorgeln immer mehr in Aufna me. 
Der Orgeltaſten iſt wie ein Taubenhaus auf einem 
hohen Holzpfahl befeſtigt, und die Kurbel der Walze 
wird mit Hilfe mehrerer kleiner Windmuͤhlenluͤgel in 

Bewegung geſetzt. Die innere Einrichtung des Or⸗ 
elkaſtene iſt eweckmaßig und tuͤnſtlich, und die 

Jalzen können uach Belieben immer gewechſelt werden. 


In der Bibliothek des Kaiſers vorn China befindet 
ſich auch ein Exemplar der Gedichte von Blumaurt 
in Schweinsleder gebunden. 

Ein Schwimmeiſter in Hamburg verſteht die Ge⸗ 
ſchlcklichteit, Ledermann in kurzer Zeit auf die gründe 
lichſte Weiſe ſchwimmen zu lehren, ahne daß die 


Schwimmkantidaten nöthig haben ihrer 
e das Kae zu betreten. i Er b. 
3 er erat, wagen ſie ſich in das Waffer zu 


In Louiſtana in Nordamerika ſoll ei 4 
deckt worden ſeyn, welche Sue an ehe 
und zwar in ſo großer Menge, daß aus einem Eimer 
Waſſer ein Halb Bfund Zuckee gewonnen werden fang 
Es wurde e getroffen, | 
der Quelle eine Zuckerſiederei zu errichten, 


Ein Seidenſtoſffabtikant zu Lyon verfertl 
waͤrtig Seidenzeuge für Damentieier enge 1 ; 
der Blumen und anderer Verzierungen, förmlicye 
Sprichwoͤrter in franſdſiſcher Sprache, oder Huldi 
gungen fuͤr das ſchoͤne Geſchlecht aus klaſſiſchen Schrift⸗ 

ellern entlehnt, auf eine ſehr kuͤnſtliche Weſſe in, 
gearbeitet find, 1 


Das zweihundertjaͤhrige Gedaͤchtniß der e 
bei Breitenfeld, unweit Leipzig, Ri N e 
1631, wurde in dieſem Jahre von denn Beſitzer des 
Ortes, dem Kaufmann Gruner in Leipzig feierlich 
begangen. Ein Denkſtein in Würfelform, von 4 
gen Fichten umgehen, ‚erinnert jetzt, dort wo Pappen⸗ 
heim's Schaaren flohen und Tilly's Siegerſtolz ge⸗ 
brochen wurde, an dem von Guſtav Adolph erkämpf⸗ 
en Sieg der broteſtontiſchen Kirche. Nachdem von 
Geiſtlichen die Feſt⸗ und Einweihungsrede gehalten 
worden, fiel die Hülle des Denkmals und eigte daſ⸗ 
ſelbe mit der treffenden Inſchrift an den vier Seiten: 
Glaubensfreiheit fur die Welt 3 
Rettete bei Breitenfeld N 
Guſtav Adolph, Chriſt und Held. 
Den 7. September 1631. 


Silben räthfel. 


' „  (Dreifibig.) 
Waſſer ift mein Erſtes; mein Zweites Waſſer; 
Waſſer; aber wie vi If 5 * f 
el ſchluckte dies 
4 Waſſer ſchon 
— — 


Auflöfung des b s i i 
ee ph's im 9 

Baume i ten 

— nn 


